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Schülerkonterfei
Eingestreut: Worte von Goethe

Lasst mir die jungen Leute nur
Und ergözt euch an ihren Gaben!

Es will doch Grossmama Natur

Manchmal einen irdischen EinfaII haben.
Vorwort

Dieses Heft soll dem Leser einen Einblick in neun Schullahre geben und zeigen, dass unsere Schulzeit nicht nur unter dem Zeichen des Lernens und der Aufnahme wissenschaltlicher Fakten stand, dass sie vielmehr eng gekoppelt war mit der Ausführung von Tätigkeiten, die unsere Fähigkeiten und Interessen unter eine erste, allerdings nicht über den schulischen Rahmen hinausqehende Bewährungsprobe stellten. Wir litten neun Jahre unter dem Fehlen eines eigenen Schulgebäudes. Der dadurch bedingte Schichtunterricht und die beschränkten räumlichen Verhältnisse waren oft Hemmnisse für die Pläne und Aufgaben, die wir uns gestellt hatten. Wenn nun trotz dieser ungünstigen Voraussetzungen etwas g e s c h a h, so ist dies letztlich auf die Initiative, den Zusammenhalt und - bescheiden sei es gesagt - vielleicht auch auf eine gewisse Fähigkeit der Klasse zurückzuführen. Sie war bereit, ihre Schulzeit zu einem E r l e b n i s zu machen, das über Unterrichtsstunden hinauslief und nicht in das der üblichen eingeordnet werden konnte. Ihr Bestreben ging dahin, nicht allein durch passive Wissensaufnahme, sondern vor allem auch mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln selbst aktiv an jenem Reifeprozess teilzuhaben, der für jeden Menschen von grosser Bedeutung ist. Die neun Jahre  u n s e r e r  Schulzeit haben jedem von uns ihren Stempel aufgedrückt. Wir werden ihn in uns tragen.

lch hör’ es gern, wenn auch die Jugend plappert, 

Das Neue klingt, das Alte klappert.

Liebe 0 1 b!

Alle alten Märchen beginnen mit den Worten: “Es war einmal“. So will auch ich meinen kurzen Rückblick einleiten; denn die nun hinter uns liegende Zeit, die wir während dreier Jahre gemeinsam durchschritten beben, erscheint mir heute wie em Märchen.

Es gab einmal ein Jacobi-Gymnasium, und an diesem wirkten viele Lehrer, aus Idealismus, aus Liebe zur Jugend. Einer von ihnen erhielt Ostern 1956 den Auftrag, die 0 1 b als Klassenlehrer zu übernehmen, die 32 Jungen dieser Klasse in Mathematik und Physik zu unterrichten und sie zur Reifeprüfung zu führen. Wir waren uns damals nicht mehr unbekannt; denn als Untersekundaner hatte ich Euch bereits ein Jahr lang in Chemie unterrichtet und den evangelischen Schülern während dar Quartanerzeit etwas von Adam und Eva, von Abraham, David und König Saul erzählt. Schon am 11. Juni gingen wir in unser Schullandheim Kühhude, wo ich Euch auch ausserhalb der Schulbänke kennenlernen sollte. Leider war uns der Wettergott wenig günstig gesinnt (vielleicht war er über eure Unpünktlichkeit, die mir damals manchen Kummer bereitete, verstimmt), so dass wir nur zwei kurze Wanderungen durchführen konnten und meist an das Heim gebunden waren. Dafür aber leisteten wir nutzbringende Arbeit für unser Heim, und ab und zu führte ich Euch in die Geheimnisse des Theodoliten ein.

Rasch ging das erste Jahr zu Ende; 28 von Euch fanden sich im Kellerraum der UIb zusammen, 4 weitere kamen im Laufe des Schuljahres hinzu. Wir unterhielten uns über das Paradoxon von Achiles und der Schildkröte, wir gaben und nahmen Zins und Zinseszins, bildeten Grenzwerte, die wir bisweilen auch ,verbildeten’, wir differenzierten und bauten in einem Bergwerk einen Gang, von dem wir auch noch durchaus wissen wollten, wie er anzulegen ist, damit der Bau die geringstan Kosten verursacht. Eine Kühhude-Fahrt war uns in diesem Jahr nicht vergönnt. Erst zu Beginn Eures letzten Schuljahres zogen wir wieder hinaus zur Kühhude, und dieser Aufenthalt zählt zu den schönsten, die ich dort oben auf dem Kamm des Rothaargebirges verlebt habe. Ich erinnere Euch an die Bootsfahrten auf dem Edersee, an das Picknick am Kahlen Asten, an den Besuch der Universität Marburg und an die leider etwas verregnete Sonnenwendfeier. Auch die Arbeit, und zwar diesmal die geistige, kam nicht zu kurz. Wir integrierten, untersuchten Kurven und liessen Flächen rotieren, und Ihr wart bestrebt, Eure fremdsprachlichen Kenntnisse zu vertiefen.

Nun liegt Euer erster Lebensabschnitt hinter Euch, zu einem neuen öffnen sich die Tore. Ich bin überzeugt, dass Ihr alle tüchtige Menschen werdet, und Euch Euren Weg mit Erfolg durchs Leban bahnen werdet. Für diesen Euren weiteren Lebensweg wünsche ich Euch alles Gute. Vergesst nicht Eure Schule, die Euch die erste Vorbereitung für den zu bestehenden Lebenskampf gegeben hat, und denkt auch ab und zu an Euren letzten Klassenlehrer, der es stets gut mit Euch gemeint hat, zurück, so wie auch er sich gerne Eurer erinnern wird. 

Euer Fritz Buchsteiner

“Sag nur  wie trägst du so behäglich

Der tollen Jugend anmassliches Wesen?”

Fürwahr, sie wären unerträglich,

Wär’ ich nicht selbst unerträglich gewesen.

Liebe 0 1 b!

Es war ein Apriltag des Jahros 1950, als sich eine Schar von kleinen Jungen auf dem mit Schutthalden bedeckten Schulhof des Jacobi-Gymnasiums eingefunden hatte: die “neuen“ Sextaner. Die Muttis hatten sie begleitet, und das war gut; denn so manches kleine Herz mochte erregt oder bangend pochen vor Erwartungen, Hoffnungen, Befürchtungen. Und als sich schliesslich nach dem Namensaufruf der Junge von der Mutter letztem guten Rat und Blick gelöst hatte, da hatte etwas begonnen, was man einen “neuen Lebensabschnitt“ zu nennen pflegt. 

Von jenen achtunddreissig Sextanern haben neun die ganze Schulzeit gemeinsam erlebt, in der es viel Gehen und Kommen gab. Es war eine Zeit, deren Geschehen sich keineswegs nur auf den Schulbänken abspielte; viele Unternehmungen und Erlebnisse verliehen den Jahren freundlichen Glanz und wesentlichen Inhalt, und das nicht alltägliche Gesicht dieser Klasse hal den Mut gegeben, diese Chronik drucken zu lassen.

Mir ist es vergönnt gewesen, Euch durch neun Jahre zu begleiten mit all ihren Erregungen von Freuden und Sorgen, von Erfolgen und Fehlschlägen, von Erfüllung und Enttäuschung. Im Wellenspiel des Lebens gab es beglückende und bedrückende Stunden, es gab auch Krisen, und das war nur natürlich. Denn für einen erwachsenen Menschen mag es, zumal heute, nicht immer leicht sein, den Weg einer Jugend mitzugehen, die in vielem anders ist, als er selbst einmal war. 

lhr wart gewiss keine “Musterklasse”, nicht einmal das, was manche Lehrer eine “angenehme“ Klasse nennen. Das wisst lhr selbst am besten. Aber lhr wart jedenfalls eine K l a s s e, und wenn auch jeder von Euch seine eigene Wesensart hatte, oft grundverschieden von der des anderen, so war doch in erfreulichem Masse eine Gemeinschaft im guten Sinne erwachsen. Keiner kann in dieser Welt allein und für sich leben. Wer das denkt, könnte eines Tages ein böses Erwachen haben. Ihr wisst, wie hoch ich Einsatzfreude und Opfersinn bewerte. Ihr habt Euch solchem Anruf nicht versagt. Und dass Ihr zu Eurer Schule standet, bezeugt nichts besser als Eure vielseitige Betätigung in den Einrichtungen, die der Verantwortlichkeit der Schüler anvertraut sind.

So war es - nehmt alles nur in allem! - eine gute Zeit, diese neun Jahre. Aus den Blättern dieses Büchleins wird Euch, meine lieben Abiturienten, dereinst das Bild der Jungenjahre entgegenleuchten; mir, der auch ich an der Schwelle des Abschieds von der Schule stehe, soll es die Erinnerung an eine Jugend, die mir blieb - die letzte, die mir Weggefährte war. 

Das Tor steht offen. Ergreift kühn das nene Leben! Seid tätig! Hütet Euch -  ich hab es oft gesagt - vor jener blutlosen Gerechtigkeit, von der Gottfried Keller spricht: “Sie werfen keine Laternen ein, aber sie zünden auch keine an, und kein Licht geht von ihnen aus.” Und da ist noch ein Wort, das mir lieb ist. Abraham Lincoln hat es gesagt: “The man who does not do more work then he’s paid for isn’t worth what he gets.” Auch das scheint mir der Beherzigung wohl wert.

Und damit, liebe OIb, Glückauf!

Euer Ernst Kótter

Bleibe nicht am Boden heften,

Frisch gewagt und frisch hinaus!
Wir wollen zu Land ausfahren

Wir waren noch gar nicht langa auf der Sexta, da fing es an.

Noch haute erinnere ich mich sehr deutlich des Tages - es war der 16. Mai 1950 -, an dem wir uns vor dem Düsseldorfer Hauptbahnhof trafen. Wir wollten mit unserem Klassenlehrer eine Wanderung nach Zons unternehmen. Damals war es noch “Herr Studienrat Kötter”. Doch schon nach den ersten Wanderungen und Fahrten wurde aus dem “Herrn Studienrat“ unser “Baas”.

Mit dem Zug ging es über den nebelverhangenen Rhein nach Norf. Dann begann die Tippelei. Auf den weiten Frühlingsfeldern spieiten die Hasen. Im Mühlenbusch wimmelte es von Maikäfern. Durch langgestreckte Niederrheindörfer wanderten wir zur mittelalterlichen Stadtfeste Zons. Unterwegs, während einer Rast auf der Hannepützheide, lernten wir den Baas von einer ganz anderen Seite kennen. Er war und ist auch heute noch ein unverwüstlicher Fussballer. Mit immer neuen Tricks verstand er es, uns den Ball abzuknöpfen. Es entbrannte jedesmal ein Streit, welche Partei einen Anspruch auf diesen “Kicker” hatte.

Solche Spiele, die oft regelrechte Turniere waren, durften auf keiner Wanderung fehlen. Ein anderes Mal fand ein solches Turnier in der Nähe der Jugendherberge Ratingen statt, nachdem wir bereits einen langen Marsch durch den herbstlich bunten Wald hinter uns hatten. Und nicht nur dies. Sehr deutlich sehe ich noch den Kahnteich der Auermühle vor mir, an dem wir morgens vorbeigekommen waren. Nach langem Bitten und Betteln erlaubte uns der Baas eine Kahnfahrt auí dem grünen Gewässer. Doch kaum war das Ja” seinen Lippen entschlüpft, da hätte er es am liebsten zurückgenommen; denn gleich einer Horde wilder Indianer stürzten wir uns auf die am Ufer liegenden Schlachtschiffe, lichteten die Anker und stachen in See. Bald war die Luft erfüllt von tosendem Kriegsgeschrei und die Wasser aufgewühlt vom Kampf um den Besitz der kleinen Insel inmitten des Weihens. Da half kein “Vorsicht, Jungs!” Dann hintenher das Fullballspiel. Woher kamen uns damals nur die Kräfte? Waren es die Butterbrote, die unsere Muttis in gewaltigen Mengen einpackten? Mag sein. Nicht zuietzt aber der unverwüstliche Baas, den immer mitmachte, der uns immer wieder mit Liedern, Geschichten und - wenn wir besondens abgekämpft waren - mit einem Stückchen Schokolade aufmunterte, das er aus seinem Rucksack hervorzauberte.

Als wir dann in die Quinta versetzt wurden, durften wir unsere erste richtige Fahrt machen. Eine Fahrt - was bedeutete das? Es hiess zunächst fünf Tage Freisein vom Schulbetrieb und dann mannigfaltige, farbige Erlebnisse. Es ging zur Loosenau im Bergischen Land, wo wir zum erstenmal das Herbergsleben kennenlernten: Betten bauen, Kartoffeln schälen, Kochen und Spülen. Von dort führte uns der Baas durch das Dhünntal zur Windfoche, seiner zünftigen Hütte. Erste Nacht im Stroh. In dieser romantischen Umwelt, beim Schein des Lagerfeuers, lernten wir neue Lieder und lauschten den spannenden Erzählungen von früheren grossen Fahrten.

An einem schönen Junimorgen 1953 brachte uns die Eisenbahn nach Darscheid in der Eifel. Wir erlebten die seltsame, herbe Schönheit einer Landschaft, der die vulkanischen Seen ihn Gepräge geben. Inmitten einer reichen Flur grüsste das fischreiche Schalkenmehrener Maar herauf; jenseits des Kraterwalles schauten wir auf das tiefdunkle Rund des Totenmaars hinab, mit der Kapelle und dem stillen Friedhof des untergegangenen Dórfchens Weinfeld: ein ergreifen​des Bild, in dessen Düster am kargen Ufer der Ginster goldflammende Tupfen setzte. Wir wanderten bis zur Mosel, durch das einsame Tal der Wilden Endert, wo sich ein Trupp verirrte und ein anderer ein kleines Rehkitz fand und dem Förster brachte. Und immer neue Eindrücke und neues Erleben. Und diese Erinne​rung vermag auch der Gedanke an eine gar unfreund​liche “Herbergsmutter“ nicht zu trüben. 

So war die Wanderlust früh geweckt. Von den Kühhudetagen berichtet Klaus. Als wir grösser wur​den, trieb es viele von uns auf Ferienfahrt, in Deutsch​land und in fremden Ländern. Ich glaube, wir sind wirklich eine weitgereiste Klasse. Die Freude aber an der Tippelfahrt verdanken wir nicht zuletzt unserem Baas, der uns das Lied lehrte, dessen Schlusszeile lautet: “...und wer die Blaue Blume finden will, der muss ein Wandervogel ein“. ...

Grau, teurer Freund, isl alle Theorie,

Und grün des Lebens goldner Baum.
Im Schullandheim Kühhude

Kühhude ist uns ein Begriff. Er bedeutet Freizeit und Spiel und frohes Schaffen, Wandern und Singen. Und er bedeutet Gemeinschaft. Wir kennen jenen Waldwinkel, weitab von lärmenden Autostrassen und der Rastlosigkeit der grossen Städte; jene Rodung auf dem Rothaarkamm, inmitten der tiefen Wälder des Hochsauerlandes. Wir kennen Kühhude und seine Menschen gut; denn es hat uns in fünf Jabren be​herbergt.

Wir waren eine der Klassen an der Schule, die  - trotz Auto und Moped gerne wanderten. Schon auf Sexta waren wir tüchtig getippelt. Zur Kühhude ka​men wir erstmals im Juni 1952, als Quartaner. Wir waren bis Altenhundem gefahren, und dann hatte uns die Bimmelbahn nach Schmallenberg gebracht. Der Klotzmarsch in der Sommersonne auf den Gebirgs​kamm hatte uns viel Schweiss gekostet. Damals war Kühhude noch Jugendherberge. Der Krieg hatte ihr böse zugesetzt: die Räume waren verwahrlost, spärliches Licht lieferte ein Karbidlampe, jeder Eimer Wasser musste von der Pumpe geholt werden, von den “Toiletten” will ich lieber schweigen. Das Kochen besorgten wir selbst. Und doch wie gern denken wir an jene Tage zurück! An die wilden Fussballschlachten, die tollen Seefahrten auf dem Tümpel, be​sonders aber an die schönen Streifzüge durch die Wälder. An einem sonnigen Tage wanderten wir zum Kahlen Asten und in weitem Bogen durchs Odeborn​tal heimwärts - da hatten unsere Quartanarbeine an die 35 km geschafft. Und ich weiss noch sehr gut, dass wir am dämmernden Abend von der Friedensquelle bis zur Kühhude sangen, und die Lieder rissen den Müdesten mit. Damals wohl erwachte unsere Freude am gemeinsamen Lied, das ja zum Wandern gehört, und wenn wir später auf Fahrt zogen, gingen immer ein paar Klampfen mit. Als letzten Satz schrieb ich damals in mein Tagebuch: Ob wir die Kühhude noch einmal wiedersehen werden?

Es sollte nicht lange dauern. Am 17. Oktober 1954 wurde die Kühhude als unser Schullandheim einge​weiht. Man erkannte das Haus kaum wieder: Statt der Karbidlampe überall elektrisches Licht, statt der Pumpe ein tadelloser Waschraum, Wasserklosetts, sogar warme Brausen. Von nun an fährt jede Klasse fast alljährlich “hinauf”. Und der Bus erspart den müh​seligan Autstieg; er bringt uns bis zur Schanze oder, bei hohem Schnee, bis zur “Futterstelle“.

Wir waren diesmal im Winter an der Reihe. Als wir am 20. Januar 1955 von der Schule abfuhren, schallte ein frisches Lied über die Strassen. So haben wir es seitdem immer gehalten: ein Lied bei der Ab​fahrt, Klampfen und Singen unterwegs, ein brausen​des “Wir lieben die Stürme” bei der Heimkehr. 

Diese Wintertage waren schön. Der stille Wald tief verschneit. Natürlich hatten wir Skier mit. Aber fast alle mussten erst lernen, sich am “Idiotenhügel“ auf den Brettern zu bewegen. Das ging erstaunlich schnell. Bald konnten wir einen Langlauf zur Friedensquelle wagen. Und dann immer wieder Schneepflug, Tele​mark, Kurvenfahren üben, mit  “Backenbremse“, “Skisalat” und mancher “Badewanne”, was alles dazu gehört. Und nachts schlief man wie ein Murmeltier, um mit einem gesunden Muskelkater aufzuwachen. Nach dem Frühstück wieder am Hang oder auf Skiwanderung durch den Winterwald. Und schliesslich Abfahrtsläufe und Slalomwettbewerbe.

Besonders schön waren die Abende. Dann versammelten wir uns um den Kachelofen, wir lasen und sangen und sprachen über das, was uns bewegte, und fühlten uns in der Geborgenheit des einsamen Heimes als eine gute Gemeinschaft.

Wir spielten vor dem gesamten Berleburger Gymnasium die “höchst klägliche und lustige Tragödie von Pyramus und Thisbe”, und die “Wittgensteiner Nachrichten” brachten einen langen rühmenden Bericht!

Im September desselben Jahres ging es wieder hinauf. Während der ganzen Zeit lag eine milde Herbstsonne über den Wäldern, die sich zu färben begannen. In diesen Tagen haben wir droben manche nützliche Arbeit geleistet: Papierkörbe, Werkraumgestelle, Spielzeugkasten angefertigt, die Heimbücherei geordnet, mehrere Fuhren Holz eingebracht und bei der Haferernte tüchtig angepackt. Unsere Techniker liessen dann ihre Modellflugzeuge über den Stoppelfeldern surren. Unsere guten Beziehungen zum Berleburger Gymnasium wurden in einem Fussballkampf aufgefrischt, den unsere Elf mit 3:1 gewann. So brauchten wir über Langeweile nicht zu klagen; die Arbeit hatte uns nicht geschadet, und ehe wir uns versahen, war der Tag der Abreise da. Mit dem Lied “Heut noch sind wir hier zu Haus” nahmen wir am frühen Morgen Abschied.

Wir waren inzwischen zur Obersekunda aufgerückt. Diesmal fuhren wir im Juni; aber es war ein schlechter Sommer. Viel Regen machte die Waldwege quasi unpassierbar. So waren wir meist aufs Haus angewiesen. Natürlich fehlte es auch diesmal nicht an Arbeit  - davon gibts in jedem Schullandheim stets genug. In Holzschuppen, Tischtennishalle oder Werkraum, überall gab es zu tun. Mit unserem Klassenlehrer trieben wir angewandte Mathematik in Form von Haus- und Baumvermessungen - so kam auch der “Geist“ nicht zu kurz. Im herkömmlichen Fussballspiel unterlagen die Berleburger diesmal hoch mit 0:5 - aber sie schworen blutige Rache.

Unser letztes Schuljahr hatte begonnen. Vierzehn Sommertage - es war der Juni 1958 - mit strahlender Sonne erwarteten uns. Es wurde eine besonders schöne, fruchtbare Zeit. In Anbetracht des nahenden Abiturs gründeten wir oben eine “Schule zu Wiederholungszwecken”; Arbeitsgemeinschaften in allen Hauptfächern füllten einige Stunden des Vormittags aus. Es war ein frohes Schaffen. Abends gab es angeregte Diskussionen, die sich manchmal bis gegen Mitternacht fortsetzten. Dass wir die Heimmutter bei ihrer Arbeit entlastetet, verstand sich bei uns seit jeher von selbst; und nie funktionierten die Kommandos für Tisch- und Küchendienst, Waschraum und Kartoffelschälaktion besser als auf der Oberprima.

Mehrere grössere Ereignisse gliederten die Tage auf. Da war eine Fahrt nach Schloss Waldeck und dem Edersee; eine weitere nach Marburg, wo wir einen ersten Einblick in das Leben an einer Universität gewannen, Vorlesungen besuchten und danach mit Verzehr des teuersten Menüs in der Mensa Aufsehen erregten. Da war wieder das grosse Match in Berleburg, wo es uns diesmal mit einer 1 :5-Niederlage schlecht erging, was indes der Sporftreundschatt keinen Abbruch tat. Da war schliesslich, von allen gewünscht, eine Wiederholung jener 35-km-Wanderung, die wir als Quartaner gemacht hatten: eine zünftige Tippelei bei herrlicher Sonne, mit köstlichen Stunden der Rast im Heidekraut auf dem Asten und an der Schmelzhütte im Odeborntal. Und wie damals zogen wir singend von der Friedensquelle her durch den Wald zum Heim.

Mit einem unvergesslichen Erlebnis ging diese Landheimzeit zu Ende. Es war das grosse Sonnenwendfeuer am 21. Juni, zu dem ein Trupp den ganzen Tag über Baumstämme und Kleinholz herangeschleppt hatte. Beim Schein des mächtig lodernden Feuers sangen wir, wir schauten in die Flammen, sahen die Funken in den Nachthimmel sprühen, und noch spät, nach Stunden, als der gewahtige Holzstoss in sich zusammenbrach, klangen wieder die Klampfen. Freunde nahmen einander bei der Hand und sprangen über die Glut. Und wir blieben auch, als die dicken Stämme zu verglimmen begannen.

Johannisfeuer sei unverwehrt!

Die Freude nie verloren!

Besen werden immer stumpf gekehrt,

Und Jungens immer geboren.

Nachdem einer ringt,

Also ihm gelingt,

Wenn Mannes Kraft und Hab’

Ihm Gott zum Willen gab.

Vom Sport in unserer Klasse




Leichtathletik

Bei einem Rückblick auf das sportliche Leben in unserar Klasse komme ich immer wieder zu dem Ergebnis, dass wir in sämtlichen von uns betriebenen Sportarten grosse Erfolge erringen konnten. Eckart Nitz wird anschliessend vom Schwimmen und den Mannschaftsspielen berichten. Meine Aufgabe soll es jetzt sein, die Leichtathletik zu betrachten.

Die Hochblüte in der Leichtathletik unserer Klasse setzte im Jahre 1954 ein. Zwar hatten einige Jungen auch schon früher Erfolge errungen - Jan Wrobel im Schlagballweitwurf und Manfred Hug im 50-m-Lauf- doch endeten unsere Kanonen meist im abgeschlagenen Feld. Plötzlich aber verbesserten sich unsere Spitzensportler - und mit ihnen der Durch​schnitt — sehr stark. Als Obertertianar gelang es Manfred Hug, im Schuldreikampf zweiter Sieger zu werden. Eckart Nitz folgte nicht allzu weit dahinter. Manfred überbot bei dieser Gelegenheit als erster Schüler der Klasse die 70-Punkt-Grenze. Als den grössten Erfolg dieses Jahres konnte „Hugo“ seinen Sieg im 75-m-Lauf beim Grossen Schulsportfest im Rheinstadium ansehen. 

Als dann 1955 Fritz Reinke in unsere Klasse kam, wurde die Leichtathletik weiter gefördert. In “Strup​pis” Sog steigerten sich auch Eckart Nitz, Manfred Schwarten und Manfred Hug. Auf dem Jacobi-Sportfest konnte unsere Klasse allein sechs wertvolle Siege erringen. Dabei lieferte Fritz ein wohl unvergessenes Husarenstück: Nach einem überlegenen 100-m-Sieg eilte er zum sofort anschlie6enden 1000-m-Lauf und gewann auch djesen in einem klaren Start-ZieI-Sieg. 

Aher nicht nur die Einzelkämpfer traten hervor. Der schönste Erfolq, weil eine Mannschaft ihn errang, war wohl der überlegene Sieg in der 8 x 100-m-Staffel. Viel Pech hatten Eckart, Manni und Jan; für sie blieben nur zweite und dritte Plätze übrig. Die Dreikämpfer hatten Fortschritte gemacht: Hugo wurde Dritter mit 76, Eckart Fünfter mit 73 Punkten. So erreichten wir im Klassendurchschnitt des Dreikampfes den 4. Platz.

lm Vertrauen auf unsere Stärke luden wir im Herbst 1955 zwei Parallelklassen von Leihniz und Max-Planck zu einem Vergleichskampf ein. Durch Ver​mittlung von Herrn Kötter hatte das Sporthaus Wiebher einen schönen Wanderpreis gestiftet. Doch zu unserer Enttäuschung ging der Preis ans Leibniz-Gym​nasium. Wir stellten zwar in allen Wettbewerben die Sieger; aber Leibniz hatte den besseren Durchschnitt. Die Mannschaft des Max-Planck-Gymnasiums konnte nie in die Entscheidung eingreifen.

Nachdem unsere Klasse im vergangenen Jahr sportlich hervorgetreten war, erhielt sie im Jahr 1956 das besondere Vertrauen der Schulgemeinschaft: Manfred Hug wurde zum Vorsitzenden des Sportausschusses gewählt, Eckart Nitz übernahm das Amt des Spielwarts. Leider hatte “Struppi” die Schule verlassen. Auf dem Jacobi-Sportfest traten jedoch Eckart und Manni weiter in den Vordergrund. lm Verein mit Manfred Hug holten sie für die Klasse 6 Siege. Eckart wurde ausserdem mehrmals Zweiter. Die Klasse zeigte auch ohne “Struppi“, dass sie Sprinter hat: Der schönste Erfolg war wjeder ein Mannschaftssieg über 4 x 100 m. Das relativ beste Ergebnis brachte jedoch der Dreikampf: Acht Mann errangen mit mehr als 55 Punkten eine grosse Urkunde. Dadurch kam die OIIb auf einen unerwarteten 3. Platz in der Gesamt​wertung. — Auch in der Bannermannschaft der Schuhe waren Manni, Eckart und “Hugo” im Mehrkampf ver​treten. Sie schnitten trotz des miserablen Wetters gut ab. Im Weitsprung der Mittelstufe (Einzelkampf) belegte ”Hugo” mit 5,95 m den 4. Platz in einem Wett​bewerb, an dem die 24 besten Schüler von Nordrhein teihnahmen. Wahrlich ein schöner Erfohg.— Auf Grund ihrer Leistungen wurden vier Klassenkameraden in die Schulmannschaft für das “Grosse” im Rheinstadion berufen. Hier schlugen sie sich im Dreikampf beachtlich. Im 100-m-Lauf seiner Altersklasse konnte “Hugo” Sieger werden. — Im Herbst fand wieder ein Vergleichskampf gegen die OIIc des Leibniz-Gymnasiums statt. Hier gelang es uns, den Spiess umzukehren und den Wanderpreis nach Jacobi zu entführen.

Auch das Jahr 1957 brachte gute Erfolge, wenn auch unsere besten Sportler ungüstige Jahrgänge erwischt hatten. Wir mussten fortan ohne Manfred Schwarten antreten; dafür bewies Jochen Starmanns gute Lei​stungen. Manfred Hug und Eckart Nitz wurden einstimmig in ihren Ämtern bestätigt. Beim Schulsport​fest errang die Klasse drei Sieqe; aher es kamen mehr zweite und dritte Plätze hinzu. Unsere Parade​übung stellte der Hochsprung dar; der Endkampf war eine interne Angelegenheit der UIb, denn Eckart siegte, “Hugo” wurde Zweiter und Jochen Dritter. Eine stark ersatzgeschwächte Staffel über 4 x 100 m konnte durch grossen Kampfgeist einen unerwarteten zweiten Platz retten. Eckart entwickelte seine Kugel​stosstechnik weiter; er war schon bei 15,13 m angelangt, einer Weite, die damals Schulrekord hedeutete. Auch irn Fünfkampf war Eckart nun der Beste der Schule, was er bei den Bannerwettkämpfen in Neuss deutlich unterstrich. — Beim Grossen Schulsportfest fielen nach hervorragendem Abschneiden im Drei​kampf (Manfred 309, Eckart 300, Jochen 299 Punkte) einige gute Plätze an Eckart (mit 14,86 m Zweiter im Kugelstossen, mit 1,68 m Vierter im Hochsprung) und Hugo (mit 11,4 Sek. Zweiter im 100-m-Lauf, mit 6,40 m Dritter im Weitsprung). — Den klarsten und überzeugendsten Sieg im Vergleichskampf mit unserer Partnerklasse von Leibnniz feierten wir 1957: Der Wan​derpreis blieb mit dem Ergebnis von 63:43 Punkten bei uns. Jan Wrobel entpuppte sich dabei als ein aus​gezeichneter 1000-m-Läufer. — An einem sehr guten dritten Platz unter allen deutschen Schulen im DJMM-​Kampf hatten Jochen, Eckart, “Hugo” und Helmut Hohendorf grossen Anteil. Zum letzten Sportfest des Jahres traten Eckart und “Hugo” gelegentlich einer Fahrt der Schulhandballmannschaft jn Berlin an: Eckart steigerte trotz der vorgeschrittenen Jahreszeit den Schulrekord im Kugelstossen auf 15,45 m! 

Das Jahr 1958 aber stellte ohne Zweifel den Höhe​punkt der Leichtathletik in unserer Klasse dar. Wie​der bestätigte der Sportausschuss einstimmig Manfred Hug und Eckart Nitz in ihren Ämtern. Beim Schul​sportfest standen unsere Klassenkameraden insgesamt sechsmal auf dem Siegertreppchen. Am meisten er​freute uns wieder ein Mannschaftssieg: Die 3 x 1000-m Staffel wurde dank einer Meisterleistung Jans knapp gewonnen. Ausserdem war Eckart Dritter im Dreikampf und im Hochsprung. Die Klasse erreichte den vierten Rang im Gesamtdurchschnitt des Dreikampfes und konnte sich damit zum vierten Male unter den fünf besten Klassen der Schule behaupten. Dies ist eine Leistung, die nicht viele Klassen von unserer Fre​quenz aufweisen können. -— Den stolzesten Erfolg aber holte sich Eckart. Er bewies nicht nur, dass er der vielseitigste Sportler der Schule ist, indem er sich im Fünfkampf bei den Bannerwettkämpfen mit 109 Punk​ten auf den 9. Platz unter etwa 500 Schülern aus dem Gebiet Nordrhein vorschob, sondern er eroberte sich ausserdem mit einer Leistung von 14,56 m (neuer Rekord der Bannerwettkämpfe!) mit der 6,25-kg-Kugel den Sieg im Kugelstossn und sorgte damit für den einzigen Düsseldorfer Einzelsieg. — Den traditionellen Vergleichskampf Jacob —Leibniz konnten wir zum dritten Male hintereinander und damit endgültiq gewinnen. 

Für den hohen Stand, den die Leichtathletik in unserer Klasse hat, spricht es, dass beim leichtathletischen Sportabitur nicht weniger als acht Klassenkameraden eine “Eins” erreichten. Die nachfolgende Bestandsliste lässt erkennen, dass solche Leistungen nicht leicht von anderen Klassen übertroffen werden:

100-m-Lauf: Fritz Rainke u. Manfred Hug 11,3 Sek.

1000-m-Lauf: Jan Wrobel 2 Min. 47,7 Sek.

Hochsprung:
Eckart Nitz 1,68 m

Weitsprung:
Manfred Hug 6,47 m

Kugelstossen:
Eckart Nitz 15,83 m (5 kg) und 14,56 m (6,25 kg)

Aber — und das ist entscheidend — nicht nur die ersten in jeder Übung haben Ausnahmeleistungen er​zielt; es stehen jeweils vier bis fünf weitere hochklas​sige Leistungen dahinter.

​

Schwimmen und Spiele

Unsere erfolgreiche sportliche Betätigung blieb nicht auf die Aschenbahn beschränkt: auch im Schwimm​becken und auf dem grünen Rasen durften wir uns sehen Iassen. ln den Mannschaftskämpfen zumal be​weist sjch, was ein quter Durchschnit, verbunden mit dem rechten Gemeinschaftssinn, leisten kann. Denn hier kommt es ja auf gegenseitiges Verstehen und gutes Zusammenspiel der Kräfte an.

Die Entwicklung im Schwimm- und Mannschaftssport lief mit der der LeichtathIetik parallel. Am 4. Aprii 1954 errang die Klasse als UIIIb auf dem einziqen Schulschwimmfest, das nach dem Krieg durchgeführt wurde, ausser mehreren guten Plätzen in den Einzel​wettbewerben den 1. Sieg in der 10 x 50-m-Staffel. Unsere Wasserratten Manfred Wörz, Klaus Geginat und Eckart Nitz schwammen seitdem alljährlich in der Schulmannschaft auf dem Düsseldorfer Schulschwimmfest. Es versteht sich, dass es in unserer Klasse keinen Nichtschwimmer gibt.

Zwei weitere Sportarten, die im Rahmen der Leibes​erziehung an der Schule gepflegt werden, sind Hand- ​und Fussball als Mannschaftssport. Die ersten Klassen​spiele wurden in der Untertertia mit wechselndem Erflolg ausgetragen. Doch bereits ein Jahr später, als Obertertianer, war die Klassenmannschaft der “b” ge​fürchtet. Während die Klasse im Fussball im ganzen Jahr siegreich blieb, hatte sie im Handball noch eine Niederlage zu verzeichnen. In den Sekundajahren festigten beide Mannschaften unseren guten Ruf als spielfreudige Klasse durch überzeugende Leistungen. Im Frühjahr 1957 errang die OIIb die Fussballmeister​schaft der Oberstufe. Das erste Primajahr dagegen brachte nur einen Teilerfolg, denn die Meisterschaft ging im Endspiel knapp verloren. Es war die erste Niederlage nach mehr als drei Jahren. Auf der Oberprima führten wir wieder die Tabelle an. In beiden Primajahren gelang es unserer Mannschaft, das Hallen​handballturnier der Schule zu gewinnen. 

Mehrere unserer Klassenkameraden hatten den Vor​zug, die Schule jahrelang bei den Meisterschaftsspie​len der Düsseldorfer Gymnasien in Fuss-, Hand- und Faustball zu vertreten. So zählten Alfred Trüschler, Manfred Hug, Helmut Hohendorf und Eckart Nitz zu den Stützen ihrer Mannschaft. 

Für den Sportbetrieb standen uns in den neun Jah​ren nur schulfremde Übungsstätten in sehr begrenz​tem Umfanq zur Verfügung. Wir scheiden von der Schule in dem Augenblick, da sie sich anschickt, mit dem neuen Heim auch eine grosse Turnhalle, ja sogar einen eigenen Sportplatz zu besitzen. Für uns kommt dieses Geschenk leider zu spät. Aber den Jungen, die nach uns kommen, wünschen wir in der Halle, auf dem Rasen und der Laufbahn soviel Freude, wie Spiel und Sport uns gegeben haben.

Ich sag es dir: ein Kerl, der spekuliert,

Ist wie ein Tier  auf dürrer Heide.

Von einem bösen Geist im Kreis herumgeführt, 

Und rings umher liegt schöne, grüne Weide.

Tages Arbeit, abends Gäste,

Saure Wochen, frohe Feste.

Elternabende

Zu den Höhepunkten unseres Schullebens zählten die Elternabende, deren wir mehr als ein Dutzend veranstalteten. Hier wurde der Gedanke der Schulgemeinde im Kleinen verwirklicht. Vor allem konnte sich hier der Gemeinschaftssinn der Klasse beweisen, da ein solcher Abend die Mitarbeit eines jeden ver​langte, sei es beim Vortrag von Gedichten oder Berich​ten, in Musikdarbietungen, Theaterspiel, Entwerfen von Plakaten oder in technischer Bühnenarbeit. Wir hatten Abende, an deren Gestaltung die Klasse bis auf den letzten Mann beteiligt war; und es gewährte dann besondere Befriedigung, wenn auch der Erfolg unsere Mühen lohnte.

Wie mjt allem, muss man auch mit Elternabenden früh begjnnen, wenn man etwas errejchen will. Wir fingen auf der Sexta an.“ Wir sagen und singen” … so stand es auf den gedruckten Programmkarten. Es war das erste und letzte Mal, dass wir richtiges Lam​penfieber hatten. Aher das, was wir im Musiksaal der Schule mit unseren bescheidenen Kräften boten, fand soviel freudigen und ermutigenden Beifall unserer Gäste, dass Elternabende hinfort bei uns beschlossene Sache waren.

Es würde zu weit führen, allen diesen Abenden im einzelnen nachzuspüren. Jeder hatte sein besonderes Gesicht. Oft erzählten wir vom Wandern. “Aus grauer Städte Mauern”,  “O Täler weit, o Höhen!”, “Wer recht in Freuden wandern will” --- diese Programm​titel sagen genug. An anderen Adenden berichteten wir von grossen Reisen durch europäische Länder, dann gar nach den USA, die Frank, Fritz und Friedhelm als Unterprimaner kennenlernten. Und alle diese Fahrten wurden zugleich im Bild lebendig.

Es gab Balladen-Abende. Sie weckten die Freude am Gedicht, am schönen Wort. Dabei verlor sogar das Auswendiglernen alle Schrecken. Wie von selbst ent​wickelten sich daraus die ersten Versuche auf der Bühne. Schon bald hatten wir den Musiksaal mit der grossen Aula der Goetheschule vertauscht. Kein Abend, an dem sie nicht bis auf den letzten Stuhl besetzt war. Wir spielten, wie sich das gehört, als Quintaner den “Fahrenden Schüler im Paradies”. lch machte die Bäuerin. Ein eigenartiges, prickelndes Gefühl, im vol​len Bühnenlicht su stehen, unter sich das Dunkel des Saales. Aber es war qrossartig. Diesen Schwank kann man, glaube ich, nur als unbekümmerter Junge richtig spielen. Gern denke ich auch an unser “Urner Spiel vom Wilhelm Tell“, ein ernstes Spiel, aher auch ein Volksstück so recht nach dem Herzen der Jungen. Wir spielten - das schreibt sich so leicht dahin; doch wieviel gründliche Arbeit, wie viele lange, immer wiederholte Proben dem Augenblick vorangingen, da sich der Vorhang hob, konnte das Publikum kaum ahnen. Aher es war freiwillig und begeistert gelei​stete Arbeit. Ich möchte fast sagen, für uns waren die Proben das Schönste.

Wär’ nicht das Auge sonnenhaft,

Die Sonne könnt’ es nie erblicken;

Läg’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft,

Wie könnt’ uns Göttiches entzücken?

Auf der Bühne

Würde man mich später einmal nach den eindrucks​vollsten Erlebnissen meiner Schulzeit fragen, dann dürfte in meiner Antwort das Theaterspiel der Klasse nicht fehlen. Nach Wochen harter Arbeit und zahlloser Vorbereitungen fand es immer wieder in der Aufführung selbst zu einem Höhepunkt, der uns reiche Belohnung für alle unsere Mühen war. Wir er​fuhren diese Belohnung nicht nun von seiten der Zu​schauer, sondern auch innerhalb der Klasse. Die Klasse wuchs ihres gemeinsamen Zieles wegen zu einem festen Block, fand zu einer guten Kameradschaft, die sich in jeder weiteren Aufführung bewährte. Beraten und geleitet von unserem Baas, brachten wir so man​ches Stück “unter Dach und Fach”.

Mit der Erfahrung vieler kleineren Eltarnabende wagten wir uns schliesslich an grössere Aufgaben. Wir waren Obertertianer und hatten unsere Eltern und Freunde zu der “höchst kläglichen und lustigen Tra​gödie von Pyramus und Thisbe” eingeladen. Unsere Gäste erlebten einen überaus heiteren Abend. In jungenhafter Ungezwungenheit und lausbübischem Übermut brachten wir dieses Spiel, das bei Mimen wie Publikum helle Freude hervorrief und in allen rechte Zufriedenheit hinterliess. Der Erfolg gab uns Mut zu neuen Taten; wir wurden heimisch auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Zunächst hatten wir noch einmal die Gelegenheit, unsere tragische Komödie in Berleburg vor der Oberschule aufzführen. “Düsseldorf - diesmal ohne Gründgens “  lasen wir am nächsten Tag in der Lokalzeitung, die ebenso wie unser Publikum hellauf begeistert war.

Zum Abschluss unseres Untersekundajahres boten wir unseren Eltern und Freunden das Trauerspial “Die Bauernführer” von Walter Flex. Die ganze Klasse war an der Gastaltung des Abends be​teiligt. Diese Aufführung war ein schöner Ausdruck unserer Zusammengehörigkeit, die sich im Laufe von sechs Jahren entwickelt hatte und die leider durch den Abgang von sechs Klassenkamaraden einen leisen Riss bekam. “Die Bauernführer” waren uns geradezu auf den Leib geschnitten. Her konnten wir unserem jugendlichen drängenden Spielsinn freien Lauf lassen. Die Handlung forderte ja das Ungestüme, das Bedenkenlose und Kämpferische heraus. Wir waren hingerissen von diesem Spiel. Vielleicht drang von dieser Hingerissenheit ein Hauch hinunter in den Saal und liess die Zuschauer mitgehen und miterleben. Im Beifall lag die Vermutung, dass unser Spiel nicht nur gespielt worden war.

Ganz andener Art war die nächste und leider auch letzte Aufführung: “Das Spiel von Liebe und Tod” von Romain Rolland. Das Stück hat die französische Revolution zum Hintergrund. Dieses Schauspiel, das von soviel Tragik menschlichen Schicksals und Erlebens erfüllt ist, dedarf einer reifen schauspielerischen Darstellung. Wir hatten das Wagnis auf uns genommen und in zähem Bemühen, zusammen mit einigen Mädchen der Goetheschule, die Rollen einstudiert. Die Zeit der Proben brachte uns die Handlung näher, wir verstanden sie, wir Iebten uns in sie hinein. Trotz der Skepsis, die von mancher Seite auf uns eindrang, entschlossen wir uns zu spielen. Vor der überfüllten Aula der Goetheschule liessen die Spieler durch eigenes Erleben andere erleben. Die Zuschauer waren gepackt, war das Thema doch für viele so zeitnah und gar nicht fremd. Die kurze, ver​haltene Pause nach dem Fallen des Varhangs zeigte, dass das Spiel einen tiefen Eindruck hinterlassen hatte.

Es war eine Leistung, die die Meinung vieler älte​ren Menschen Lügen straft, die behaupten, dass die heutige Jugend verflacht und zu keinem ernsten Ge​danken fähig sei.

Wir hatten die Absicht, zum Abschluss unserer Schulzeit Galworthys Schauspiel “Strife” in englischer Sprache aufzuführen; die Vorarbeiten und Proben waren schon sehr weit gediehen und liessen ein vorzügliches Gelingen erhoffen. Das nahende Abitur gestattete aber keine weitere Belastung, und so mussten wir - sehr ungern - auf die Durchführung des Planes verzichten. Damit hinterlassen wir ein “unvollendetes Werk” - wir würden uns freuen, wenn jene, die nach uns kommen, die schöne Aufgabe übernähmen.



 Oft ist an mich die Frage gestellt worden: “Warum spielt ihr eigentlich Theater?” Ich pflegte zu antworten: “Wir spielen” weil es uns Freudc macht; wir spielen, um unsere Fähigkeiten in der Öffentlichkeit zu prüfen; und nicht zuletzt, um zu tun, tätig zu sein, nicht träge zu werden; um ein Ziel zu haben, das zu erreichen sich lohnt, weil es durch Leistung und Anerkennung, Befriedigung ganz besonderer Art gibt.

Wie fruchtbar ist der kleinste Kreis,

 Wenn man ihn wohl zu pflegen weiss.

Von der freiwilligen Mitarbeit

Seit Sexta stützt sich das Klassenleben auf den Wii​len zur Mitarbeit und das Verantwortungsbewusstsein des einzelnen. Es sind dies Eigenschaften, die wohl jeder Junge im Alter eines Sextaners mitbringt. Es kommt auf die Schule an, sie anzusprechen und zu fördern.

Uns wurde von Anfang an mehr Freiheit gelassen, als üblich ist. Die so freiwerdende Lebhaftigkeit wurde in vielen Pflichten und Nebenarbeiten aufgefangen. Keines der Klassanämter wurde zur Bürde; eine Auf​gabe zu haben, war keine Last, sondern eine Ehre. Es ist kennzeichnend für diese Atmosphäre des Wett​bewerbs und des Wetteiferns, dass kein Amt, ausser dem des Kassenwarts, länger als wenige Semester von dem gleichen Jungen verwaltet wurde. Lag die​sem Trieb auf Unter- und Mittelstufe mehr Arbeits​eifer und Entfaltungsdrang zugrunde, so waren es auf der Oberstufe eher Verantwortungsbewusstsein und bestimmte Ziele, die den Ämtern neuen Reiz ver​liehen.

Unter ähnlichen Gesichtspunkten kann man den Un​terricht von Sexta bis Oberprima betrachten. Auch hier wurden freiwillige Mitarbeit und Disziplin, zumal auf der Oberstufe, angesprochen. Es ergab sich eine sehr aufgelockerte Form des Unterrichts, der manchmal mehr Gespräch als Vortrag und Abhören war. Die Schule war uns das, was sie sein sollte: Anregungen auf allen Wissengebieten geben, die der einzelne für sich vertiefen kann.

Die tätige Anteilnahme am Leben der Klasse sollte sich darüber hinaus auf das Leben der Schule er​strecken. Als wir Sextaner waren, gab es bei uns schon eine Schülermitverwaltung, später treffender Schülermitverantwortung genannt. Diese Einrichtung verfolgt das Ziel, den jungen Menschen zu Selbstän​digkeit und freiwilligem Mittun anzuregen, in ihm durch Leistung ein Gefühl berechtigten Stolzes auf s e i n e Schule zu wecken. Ein hohes Ziel, das viel Mühe und Aufopferung fordert. Es ist verständlich, dass die Arbeit in der SMV nicht immer die befriedi​genden Ergebnisse erreicht, die man wünscht. Aber im ganzen dürfen wir wohl zufrieden sein.

Eine kurze Bilanz der beiden letzten Jahre lässt er​kennen, dass unsere Klasse in hohem Masse an der SMV-Arbeit beteiligt gewesen ist. Die Klassenkame​raden, die sich dafür besonders eingesetzt haben, ver​dienen wohl genannt zu werden.

Das Vertrauen der gesamten Schülerschaft berief Dieter Anderheiden zu dem ehren-, aber auch mühe​vollen Amt des Schulsprechers. Ich glaube sagen zu dürfen, dass Dieter sich die Anerkennung und den Dank der Schule redlich verdient hat. Dass man ihn zudem zum Landesschulsprecher wählte, ist ein ganz besonderer Vertrauensbeweis. Im Jahr zuvor hatte Dieter die Schriftleitung unserer Schülerzeitung inne, die unter dem Namen ,,Die Pauke” weitgehend ver​bessert und umgestaltet wurde. Als Leiter der einzelnen Arbeitsausschüsse standen ihm mehrere Klas​senkameraden zur Seite. So war Manfred Hug seit 1956 Vorsitzender des Sportausschusses, in dem ihn Eckart Nitz von Anfang an als Sportwart tatkräftig unterstützte. Von ihren mit Geschick und Hingabe geleisteten Arbeiten seien nur die Organisation der Schulmeisterschaften und die Vorarbeiten für unsere Schulsportfeste sowie die allgemeinen Sportfeste der höheren Schulen genannt. Alfred Trüschler leitete sehr erfolgreich den Affiliationsausschuss. Dieser pflegt unsere Beziehungen zur George School, die ausser der brieflichen Verbindung Workcamp und Schüleraus​tausch umfassen. Von grossem Wert war auch die Mit​arbeit unserer Amerikafahrer Fritz Borst und Fried​helm Spiess, deren Erfahrungen u. a. eine Neuord​nung und Verbesserung der SMV-Satzungen zu ver​danken ist.

In der schönen Einrichtung, die Jungen der Unter​stufe durch ältere Schüler betreuen zu lassen, haben besonders Dieter Anderheiden und Walter von der Linden eine Aufgabe gefunden, der sie sich mit wahrer Begeisterung gewidmet haben. Wir würden es sehr begrüssen, wenn diese Einrichung, die sicherlich zur Gemeinschaftsbildung an der Schule beitragen kann, beibehalten uod nach Kräften gefördert würde.

Zum guten Schluss sei Frank Wichelmann nicht ver​gessen, dessen geübtem Fotoauge und steter Bereit​schaft wir den Bildschmuck verdanken, der diesem Büchlein mitgegeben wurde.

AIlein diese Aufzählung zeigt deutlich das echte Interesse, das die SMV in unserer Klasse — und nicht nur bei den genannten Kameraden gefunden hat.

Ursprünglich eignen Sinn

Lass dir nicht rauben!

Woran die Menge glaubt,

Ist leicht zu glauben.
Natürlich mit Verstand

Sei du beflissen!

Was der Gescheite weiss,

Ist schwer zu wissen.
Mit A. F. S. in Amerika

,,Walk together, talk together, o ye people of the earth, then, and only then, shall ye have peace!“

Dieses Motto des American Field Service hat Fried​helm Spiess und mich bewusst oder unbewusst wäh​rend unseres Aufenthaltes in den USA begleitet.

EIin ganzes Jahr — von August 1956 bis August 1957 — lebten wir in der Gemeinschaft amerikani​scher Familien, Friedhelm in Peona (Illinois), ich in Lafayette (California). Mit der Schiffsreise auf der „Arosa Kulm” hatte diese buntbewegte Zeit begon​nen: fünfhundert europäische Schüler, denen der A.F.S. dieses grosse Abenteuer schenkte. Ich kann die äusse​ren Erlebnisse hier nur in dürftigen Stichworten an​deuten: Drei Tage New York; Flug über den ganzen Kontinent nach California der eine, Bahnfahrt nach dem Mittleren Westen der andere; erste Bekanntschaft mit amerikanischem Familienleben; Chicago; der Pazifik mit dem Goldenen Tor; Los Angeles. Und dann ins Leben hinein: High School mit all ihren vielfäl​tigen Activities, Parties, Reden in Schulen und Clubs; Meetings mit jungen Menschen aus 35 Nationen; Weekend-Fahrten; Bälle; Presse-Interviews; Tele​vision; Drive-in-Shows; amerikanische Weihnachten; Wahlversammlungen; immer wieder Parties. Com​mencement. Vier Wochen im Greyhound-Bus kreuz und quer durch die Staaten; Washington; Empfang im Weissen Haus; wieder New York. Ein turbulentes Jahr!

Wichtiger als all das war indes etwas anderes. Es war die Erkenntnis, dass junge Menschen aus vielen Nationen trotz aller Unterschiede mit etwas gutem Willen  einander verstehen und gar Freunde werden können. Wenn ich manchmal eine Gruppe von ihnen diskutieren, plaudern und lachen sah: ein Mädchen aus Dänemark, ein anderes aus Neuseeland oder Pakistan, Jungen aus Griechenland, Frankreich, Italien oder Deutschland, dann erschien es mir unfassbar, dass ihre Väter noch vor wenigen Jahren irgendwo im Schützengraben mit Patronen ihre Meinungen austauschten. Aus Briefen von Freunden, die ich damals kennenlernte, spnicht immer wieder dieser Glaube: Es ist möglich, die Schlucht, die Vergangenheit und Er​ziehung zwischen uns legten, zu überbrücken. Dies muss gelingen, sollen der Menschheit neue Schrecken, vielleicht ihre Vernichtung, erspart bleiben.

An uns alle ergeht der Appell, an dieser grössten Aufgabe nach besten Kräften mitzuarbeiten.

Let us strive on to do all which may achieve and cherish a just and lasting peace among ourselves and with all nations!  Abraham Lincoln
lhr sucht die Menschen zu benennen

Und glaubt, am Namen sie zu kennen.

Wer tiefer sieht, gesteht sich frei:

Es ist was Anonymes dabei.
Konterfei der Sechsundzwanzig

Bereits in unsern ersten Zeilen

WolIen wir gen Lintorf eilen.

Von dorten kommt per Autobus

Ein „Genius Geographicus“.

Zwar fehlt ihm in Latein noch Mut;

,,Fürs Alter liest er schon ganz gut”.

In dem Heim im Sauerland

War Dieter Keller wohlbekannt;

Denn ihm spross auf dieser Fahrt

Upping wild ein Seemannsbart.

Dankbar ist für jeden Scherz

Unser Maler Manfred Wörz,

Dem Religion Genuss bereitet,

Der als Künstler zart besaitet.

Schwimmen kann der Manni sehr,

Russisch, Spanisch und viel mehr.

Drum wird er im deutschen Heer

Quartiermeister der Bundeswehr.

Neben ihm sitzt ein paar Meter

Weg der gute Görgen Peter.

Steno kann er und Geschichte

Und auch Russisch, ganz famos;

Fehlen Zahlen und Berichte, 

„Anton” ist darin ganz gross.

Eins, zwei, drei wie Automaten

Bietet er dann alle Taten

Von dem Kaiser, von dem Reich,

Von den Päpsten und vom Scheich.

Ein Comeback auf seine Weise,

Bedächtig lächelnd und ganz leise,

Feierte ferner

Unser Lipschitz Werner.

Er tut solide seine Pflicht;

Wie’s drinnen aussieht, weiss man nicht.

Westfalenadel von der Linden

Kann man hinter Lippi finden.

Bübba spricht nur, wenn man fragt,

Auch dann meist er noch nichts sagt.

Sein Mundwerk war niemals lose:

„Mann der Tat“ in Lederhose.

Als Bergmann will er unter Tage

In Lederhose — ohne Frage.

Mit der Muskeln starken Mächten

Wirkte er in Englands Schächten.

Er tut sich an der Ruhe gütlich

Nach dem Motto: ,,Nur gemütlich!’

Sein Nebenmann, der Skaletz Tom,

Muss als Papst in spe recht fromm

In dem Lebenswandel scheinen.

Leicht gefrässig, möcht ich meinen.

Schwer geprüft in seien Sinnen,

Viele Schwestern ihn zerminnen.

Bruder werden ist nicht schwer,

Aber sein — na, das weiss er.

Thomas Haare: dernier cri,

Denn er selbst beschneidet sie.

Als nächster dann

Frank Wichelmann.

Mit Papa und Mama

War er in den USA.

Ist Kassierer auf Lebenszeit,

Glänzt doch vor Bescheidenheit.

Morgens früh an jedem Tage

Stellt er seine Standardfrage,

Mit der er jeden eisern hält:

,,Morjen — sach mal — hast’ es GeId?’

Legt Einbruchsicherungen an,

Trägt den Schlips als Talisman, 

Baut Schiffe, hat Lizenz zum Funken, 

Denkt nicht dran, damit zu prunken, 

Bastelt gern am Radio —

,,Sätt’s all off him — sinck ai soo.“

Wer ist es, der in Stunden pennt, 

Der als Fahrscheingrossagent

- Falls er einmal aufgewacht – 

Ständig meckert und laut lacht? 

Der von Zeit zu Zeit ganz wild 

Lyrik wie „Gorm Grymme“ brüllt? 

Dieser ist, wie jeder weiss

- ,,Bedecke deinen Himmel, Zeus!” — 

Rudolf Scheerer, der, ganz klar, 

Schörkens Gretchen-Standardstar. 

Als Gretchen spricht er gar leise, 

Haucht in mädchenzarter Weise:

,,Nachbarin, euer Fläschchen!”

Doch jetscht kommt’sch Fäschchen. 

In der Klasse wär’ es öde, 

Aalte sich nicht Helmut Wrede

- Gackernd, lachend, voll ergeben 

Tacitus’schem Eheleben — 

Mit Gipschbein in der Bank herum. 

Bokaschio nennt er grosse Klasche, 

Er trägt ihn täglich in der Tasche. 

Mädchenherzen wünscht er sich:

,,Caschanova, hörscht du mich?“

Daneben gilt das Augenmerk

Dem stillen Element Klaus Jörk.

Sein Gehabe und Getue

Ergänzen Fäschchens mit der Ruhe.

Der lange Klaus stört nicht direkt:

Das unt’re Fäschchen, ganz versteckt,

Ist für ihn der Blitzableiter.

Stockfischtrocken, ironisch-heiter.

Bei Robert Pfitzner ist das Schlimme 

Die mikrophonogene Stimme.

In Diskussion, bei allen Sachen

Sieht man ihn quadratisch lachen.

Ganz egal, wie alles heisst,

,,Minna von Barnhelm“ ist nicht von Kleist.

Als Fachmann für Hektographie

Verdient er alle Sympathie,

Denn seine Hilf’ versagt da nie.

Frechheit siegt, und gibt’s auch Prügel.

Waldimann, er hasst die Zügel.

Das Klassenbuch, er pflegt es einzig,

Bevorzugt Mädchen ab „einsneunzig“,

Willi wollte Englisch lernen,

Musst’ von Deutschland sich entfernen,

Zog somit gen Engelland,

Wo zum Sprachverbesserungszwecke

Er in stiller Country-Ecke

Eine „alte Dame” fand.

Allerhand!

Zu unsrer Klasse stiess was später,

Vom Tabak kommend, Kolbes Peter.

Wenn leergebrannt ist seine Stätte

Bleibt der Rauch der Zigarette.

Peter hat in jeder Lage

„Herr Studienrat — noch eine Frage.” 

Fühlt er sich zur Arbeit fit,

Schreibt er sie durch Zufall mit.

Doch jetzt ist Jan Wrobel dran, 

Ein stiller, aber tücht’ger Mann. 

Schäng gewann, wie jeder weiss,

„Gerippe von Egmont”, Kongopreis.

Ausserdem, so hört man sagen,

Schätzt er Deutsche-Kinder-Wagen.

Doch das nimmt man gern in Kauf

Für den Sieg im Meilenlauf.

Bewegungsmässig wird’s nun schlimmer

Beim Hula-Hoop-Gelenk von Wimmer.

Wie Elvis Presley in den Lüften

Schaukelt Klaus mit seinen Hüften.

Wer schwingende Lenden komisch findet,

Beim Hallenhandball sind sie begründet:

Klaus steht im Tor,

Ball kommt von links,

Schiebt Hüfte vor,

Die hält das Dings.

Latein und Englisch spricht perfekt

Der Klaus mit Mannheims Dialekt.

Viel rhetorisches Erhitzen

Sprüht aus Ehrhardts Geistesblitzen.

Zu kühnen Thesen hat er Mut,

Kennt Thomas Mann besonders gut,

Lässt sich von Faustens Geist bestimmen,

Will Alpengipfel schnell erklimmen.

Die Mathematik und auch Physik

Sind Jürgen höchstes Erdenglück.

Bernd Klauer wurde einst ganz sacht

Auf Negro-questions fit gemacht.

Unterwirft man Bernd genauem Test,

So stellt man biologisch fest,

Dass eins der Augen sich ganz matt

Zum Albino gemandelt hat.

Durchgeistigt scheint er durch die Brille,

Scherze reisst er in der Stille.

Als Mime war er okay

In „Death takes a Holiday”.

Von Statur ist Eckhard Nitz

(bekannt geworden durch den Witz:

,,Wie ist denn das passiert?” — 

Manchen hatte das schockiert!)

Ein hellenistischer Athlet,

Der in mancher Zeitung steht,

Weil er Sieg errungen,

Ihm Rekord gelungen.

Er zählt zu den Grossen

lm Sprung, Lauf, Kugelstossen.

Dagegen schläft er mit Inbrunst

Selig in dem Fache Kunst.

Doch jetzt zu Borst, Praenomen Fritz;

Mathematisch gesehen, ist er ein Witz.

In Englisch aber und Latein

Dürft’ er wohl eine Grösse sein.

Er ist in USA gewesen,

Ein Jahr zuvor

Am Goldnen Tor,

Und literarisch sehr belesen.

Zu guterletzt bleibt festzustellen:

Warum so oft moral’sche Wellen?

Weiter geht’s. Beim nächsten Zug

Stossen wir auf Manfred Hug.

Sport ist seine eng’re Wahl,

Siege holt er ohne Zahl,

Lehrer werden will er mal.

Kein Minütchen er verliert,

Ohne dass Manfred trainiert;

Und das tut er hart und stramme,

Im Herzen brennt Olympiaflamme.

Ausserdem ist er Vertreter

Für „arma virumque Hexameter“.

Von einem Jahr

Kam überdies

Aus USA

Der Friedhelm Spiess.

Gewerkschaftsmann war früh er schon,

Jetzt träumt er von Revolution.

Weltrevolution wünscht er sich her

Und isst sehr gerne Camembert.

Doch vermerkt sei hier:

Zum Käse schmeckt auch Bier.

Als Bauernführer war

Der Friedhelm grosser Star.

Klaus Malbeck wird jetzt vorgenommen.

Muskelkraft hat er bekommen,

Weil am Rudern teilgenommen.

Ein dickes Fell, das war schon da,

Er spielt die Mundharmonika.

Sowohl von Bach spielt er nen Satz

Wie Wanderlieder und auch Jazz.

Sein Geist jedoch erst richtig sprüht

Und sein Witz vollkommen blüht

Bei Lektüre wie Ovid.

Aus Ovid macht ohne Pfusch

Er ’nen echten Wilhelm Busch.

Philemon und Baucis, will mir scheinen

Sind Herr und Frau Knopp in seinen Reimen.

Neben Klaus, o süsse Lust,

Gelbbeschlipst, sitzt Schüler Trust

Jürgen, der stets aufrecht sitzt,

Konservativ mit Witzen blitzt.

Er ist Sportler höhster Klasse

Als Zuschauer in der Masse.

Im allgemeinen lebt er friedlich,

Wenn er recht hat, auch gemütlich.

Jürgen setzt auch gar nicht dumm

Todernst die Welt in Formeln um.

Alfred Trüschler, möcht’ ich meinen,

Spricht mit Händen, Füssen, Beinen.

Als Mimiker ist er famos,

Besonders in Französisch gross.

Vokale spricht bescheiden er,

Aus einem „Herr“ wird somit „Heer”.

Beim Handball kann er viel bedeuten,

Doch es gibt auch Krisenzeiten.

Die überwindet er dann wieder

Durch schmalzig-schnulzenhafte Lieder.

Er verschmäht keinen kühlen Becher — 

Steht ihm auch zu, dem Klassensprecher.

Meister grosser Binomie,

Sphärischer Wurzelsymmetrie,

Und ganz verschieden

Durchbohrter Boloiden,

Ist, mit Formal auf du und du,

Hohendorf, algebraischer Clou.

Wenn er im Sinus, Cosinus,

Tangentialem Hochgenuss

Sich windet und empfindet,

Wann er mit Newtons Integral

Schnell beweist (rein differential),

Das ist für Helmut recht patent,

Doch für die Klasse transzendent.

Beschliessen lasst uns nun den Reigan

Mit Äffchen — Dieter Anderheiden.

In seinem Zimmer

Findet immer

Man Fischaquarien und auch Katzen

Und bunte übergrosse Fratzen.

Die „Pauke“ brachte er zur Blüte,

Schulsprecher ist er erster Güte.

Doch die Schrift, das ist ’ne Pfote,

Gar kein Wunder, schlechte Note.

Sein Essay in Kunstgeschicht’

Ist ein grosses Bildgedicht.

Der Humor steckt ihm im Blut;

Er wird Lehrer, das ist gut.

Und mit Dieter, last not least,

Ist vorbei

Das Konterfei,

Das aus unsrer Feder fliesst.

Pegasus senkt das Gefieder,

Schliesst erschöpft die Augenlider,

Hofft, dass diesen ganzen Zimt

Keiner von Euch übelnimmt!

Ich liebe mir den heitern Mann

Am meisten unter meinen Gästen:

Wer sich nicht selbst zum besten haben kann, 

Der ist gewiss nicht von den Besten.

Das ist der Weisheit letzter Schluss:

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich sie erobern muss.
Unser Lied

Dämmerung fällt, wir sind müde vom Traben, 

Die Strassen, sie haben der Steine so viel. 

Lasst sie für heute allein.

Es ist uns bestimmt, mit brennenden Füssen

Die Unrast zu büssen, die tags uns ergriff.

Bald, Kameraden, ist Ruh.

Wer weiss, wo der Wind uns morgen schon hinweht, 

Wo keiner mehr mitgeht, der Bruder uns ist? 

Bald sind wir alle allein.

Heute geh’ ich. Komm’ ich wieder, 

Singen wir ganz and’re Lieder. 

Wo so viel sich hoffen lässt, 

Ist der Abschied ja ein Fest.
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Ende der Chronik

OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO

Nachwort.

Als einer derjenigen, der die neun Jahre derselben Klasse angehörte, habe ich mir gerne die kleine Mühe gemacht, unsere Chronik der OI b zu scannen (und weil ich hier in Bolivien kein Orthografie Programm für deutschsprachige Texte habe, und ich wohl einige Fehler im Text übersehen habe,  bitte ich um Nachsicht für diese Mängel).

Diese Arbeit des Digitalisierens hat mich veranlasst, nach vielen Jahren die Chronik erneut zu lesen. Mit der kritischen Distanz der bald 50 Jahre, die inzwischen vergangen sind, bin ich heute der Überzeugung, dass wir das grosse Glück hatten, in der Mehrzahl Lehrer gehabt zu haben, die mehr als schiere Wissensvermittlung als ihre Aufgabe angesehen zu haben. Ich bin froh darüber.

Es ist unvermeidlich, dass die Lebensläufe der damaligen Mitschüler es eher unwahrscheinlich machen, intensive Kontakte zu pflegen. Ich bin davon überzeugt, dass diese frühen Freundschaften sich dann in diese „weisst-Du-noch“-Beziehungen  verändern, die aber nichts von der Tiefe von einst besitzen. Und vielleicht ist es auch klüger, die seinerzeit verbindenden Momente auflebenzulassen als in vermutlich eher entfernende Erörterungen einzutreten über Themen, die jeder auf seine Weise beurteilt. Vermutlich bin ich nicht der Einzige, der erlebt hat, dass man lange Zeitabschnitte gemeinsam zurücklegt, aber dass sich dann Umstände ergeben, die faktisch eine Beendigung der engen Beziehungen zur Folge haben. (Gibt es über diese Fragen eigentlich eine Diskussion unter Ehemaligen? Würde mich interessieren!)

Vor vielen Jahren war eine lebhafte Debatte unter uns Schulkameraden über den Sinn von jährlichen Klassentreffen geführt worden, bei der ich vor der nicht echten Beschwörung von heutigen Zusammengehörikeitsgefühlen gewarnt habe – die gibt es wohl nur selten, wenn nämlich es durch die Umstände möglich war, frühe Freundschaften zu pflegen, seien diese nun in der Schule oder im Sandkasten entstanden. 

Sollte ich in drei Jahren an einer „50-Jahre-OIb-Abitur-Gedächtnis-Feier“ teilnehmen (sollte diese organisiert werden), würde ich mich gerne mit weisst-Du-noch Gesprächen an überwiegend schöne Jahre erinnern wollen. Und mir die Namen nennen lassen von einigen Lehrern, die ich nicht mehr erinnere... leider! (Wenn’s denn damals manchmal allzu gefühlig wurde, hatten wir dafür einen fast bösen Ausdruck: „Trapps, trapps“. Heute finde ich das nicht störend. Sei’s also mit „Trapps, trapps“ – doch werden wir uns an die Liedertexte erinnern können? Sollte jedoch ein Treffen im Stile einer Olympiade der Eitelkeiten gewünscht werden,  werde ich lieber nach Río, Hinterfirmiansreuth oder sonstwohin fahren).

Im Übrigen, sollte sich jemand (der dieses Nachwort liesst) nach Santa Cruz de la Sierra in Bolivien verirren, darf er gerne bei mir anrufen (591-3) 3522497.  Ich würde mich über diesen Anruf sehr freuen.

Willi Noack

willi@noack.be 
Santa Cruz, 2.3.2006

